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Montag, 13. Februar 2023

Segen

Einer innerkirchlichen Umfrage zufolge liegt Menschen viel am Segen. Segen, das ist 
die Zusage, dass Gott uns behütet und trägt. Kirche hat versucht, besser darin zu 
werden: In meiner Ausbildung zum Pfarrer haben wir Segnen geübt, weil wir dachten, 
darin besser werden zu können. Wir haben geübt, die Worte besser auszusprechen und
Gesten dazu passend zu gestalten. Es war ein wenig wie bei einer Theaterprobe. Wird 
Segen dadurch besser? Ganz überzeugt war ich nicht, aber ich übte. 

Gestern nach dem Gottesdienst fiel mir wieder ein, warum Segen so wichtig ist. Es ist 
die Geschichte von den Zwillingsbrüdern Jakob und Esau. Esau, der Ältere, der soll 
gesegnet werden, weil der Vater im Sterben liegt. Doch davon hörte Rebecca, die 
Mutter der beiden und nimmt die Sache selber in die Hand. Aus einem Grund, den die 
Bibel nicht nennt, will sie, dass ihr jüngerer Sohn Jakob gesegnet wird. Und so 
schmiedet sie einen Plan: Jakob soll seinem Vater ein besonderes Essen bringen. Die 
Mutter gibt ihm Kleider von Esau -mit Fell auf den Händen und am Hals. Der alte Vater 
Isaak, der kaum noch sehen kann, wird in die Irre geführt. Er segnet Jakob, weil er 
denkt, der sei Esau. Er segnet so: Gott gebe dir vom Tau des Himmels und von der 
Fettigkeit der Erde und Korn und Wein die Fülle. 

Als Esau von der Jagd kommt, hat der Vater keinen Segen mehr für ihn übrig. Hier, in 
dieser Geschichte, ist Segen einzigartig. Dass, was der blinde Vater Jakob zugesprochen
hat, erfüllt sich am Ende für ihn: Tau des Himmels. Fettigkeit der Erde. 

Gestern im Gottesdienst, ging es nicht um die Einmaligkeit eines Familiensegens. Der 
Segen wird hier in der Kirche wiederholt. Jede Woche. Der Herr segne dich und behüte 
dich – so heißt es da. 

Auch hier gehen wir davon aus, dass Segen wirkt. Es gilt im Leben nicht nur: sich regen 
bringt Segen. Es ist auch, dass sich in Segen verwandelt soll, was Menschen tun. In 
Segen für sich selbst und für andere. Der Segen wünscht, dass wir beschützt unsere 
Wege gehen, dass so etwas wie ein unsichtbares Licht extra für uns leuchtet und wir 
nicht vom Weg abkommen. Segen wünscht, dass Frieden in unserem Herzen wohnen 
kann und dass er sich von da ausbreitet. Auf unsere Familie, auf unsere Nachbarn, auf 
das ganze Dorf, die ganze Stadt. 

Das ist es – denke ich – was uns heute am Segen liegt. 



Dienstag, 14. Februar 2023

Liebe

So beginnt ein Liebesbrief: …ich habe dich wie eine Nadel in allen Zimmern gesucht, und 
Berlin scheint mir eine Wüste, seit du es verlassen hast; denn du bildest für mich seinen 
einzigen Reiz. 

Wer schreibt heute noch Briefe mit Papier und Stift? Wer faltet dann den Brief, steckt 
ihn in einen Umschlag, klebt eine Briefmarke darauf und wirft ihn in einen Briefkasten? 
Und wartet dann, in Gedanken rechnend: jetzt müsste der Brief angekommen sein. 
Jetzt könnte sie sich an ihren Schreibtisch setzen und einen Stift zur Hand nehmen. Und
wenn ich Glück habe, dann ist ihre Antwort noch in dieser Woche da. Und ach, wie hoch
schlägt mir mein Herz, wenn ich zum Briefkasten gehe. Gibt es das heute noch?

Ist es leichter, seine Gefühle per WhatsApp mitzuteilen? Ist es leichter, dem geliebten 
Menschen einige Zeilen in das Smartphone zu tippen und dann zögernd auf Senden zu 
tippen und zu warten, dass das zweite Häkchen das Gelesen markiert? 

Jeder, der einem geliebten Menschen schreibt, weiß, wie schwer jedes Wort wiegen 
kann. Es kann so anders gelesen werden, als ich es meine. 

Berlin scheint mir eine Wüste, seit du es verlassen hast; denn du bildest für mich seinen 
einzigen Reiz.

Hier vertraut einer dem Wort. Er hat keine Scheu zu schreiben, was er empfindet. Die 
Liebe lässt die Feder schreiben, was ihm das Gefühl eingibt. 

Und während ich diese Zeilen lese, fällt mir ein anderes Wort ein, das von Glaube, Liebe, 
Hoffnung, diese drei: aber die Liebe ist die größte unter ihnen. Und ich denke, der diese 
Zeilen schrieb, der hatte auch keine Scheu frei herauszuschreiben. Er hatte auch keine 
Angst, sich festzulegen. Vom Apostel Paulus, stammen diese Zeilen. Er schreibt an seine 
Gemeinde uns setzt die Liebe gleich an erste Stelle, als wüsste er: In meinem Sehnen, in 
meinem Warten, in meinem Weinen und Lachen, da ist die Liebe stärker als alles 
andere. Denn die Liebe hört niemals auf.

Und wer ist der andere, der so schön schreiben kann: …ich habe dich wie eine Nadel in 
allen Zimmern gesucht, und Berlin scheint mir eine Wüste, seit du es verlassen hast; denn du
bildest für mich seinen einzigen Reiz. 

Das schrieb Friedrich der Große im Jahr 1733 an seine geliebte Schwester Wilhelmine. 
Sein Brief endet so: Leb wohl, unvergleichliche Schwester. Wie schön können Briefe sein!
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Mittwoch, 15. Februar 2023

Morgenlob

Immer am Mittwoch haben wir Morgenlob gefeiert. Acht Jahre lang. Immer im 
Chorraum des Havelberger Domes. Dort war ich Pfarrer und ich war stolz darauf, dass 
dieser beliebte Termin all die Jahre niemals ausfiel. Heute ist Mittwoch und ich denke 
daran, wie es früher war. 

Gegen 8.30 bin ich in den Dom gegangen, schloss die schwere Tür an der Westseite auf,
ging durch den Turmraum und öffnete die Tür zum Kirchenschiff. Meistens blieb ich 
dort einen Moment stehen. Damit sich die Augen an das dunklere Licht gewöhnen, 
dass durch die farbigen Glasfenster gefiltert in den großen, langen Raum einfällt. Dann 
sah ich auf die Fenster im Osten, wo sich das Licht der aufgehenden Sonne abzeichnet. 

Meine erste Aufgabe war – und daran dachte ich jetzt wieder – im Chorraum die Stühle 
zurechtzustellen, die Liedblätter auszuteilen und dann die Kerzen auf dem Altar 
anzuzünden. Das war schön, weil ich mir dabei vorstellte, wer alles gleich kommen 
würde, um mitzufeiern. 

Manchmal setzte ich mich für einen Moment noch alleine hin. Prüfte die Gebete und 
Texte, oder summte das erste Lied. Wie schön das klang in diesem großen Raum, der 
so für das Singen geschaffen ist. Selbst ganz leise war das so. 

Um 8.50 Uhr stellte ich die Glocken an. Und schon kamen die ersten Gäste. Mit dem 
Rad, dem Auto oder zu Fuß. Ich kannte sie alle mit Namen – ein paar Touristen waren 
auch immer dabei. Warum kamen diese Menschen jede Woche? 

Als Ausdruck der Dankbarkeit? Dass man behütet und wohlbehalten aufgewacht war? 
War es das Beten in Gemeinschaft, dass einen hineinnahm in die Geschichte des 
Domes, wo früher die Prämonstratensermönche zu Hause waren. War es also die 
Vorstellung, dass genau an diesem Ort schon seit 850 Jahren gesungen und gebetet 
wurde? Vielleicht war es eine Mischung aus allem. 

Um 9.00 setzte ich mich auf meinen Platz. Gemeinsam sangen wir dann: 

Schon bricht des Tages Glanz hervor, voll Demut fleht zu Gott empor, dass, was auch diesen 
Tag geschieht, vor allem Unheil er behüt.́  

Ich erinnere mich daran heute Morgen. An das Licht und den Glanz und die besondere 
Gemeinschaft. Und dass der ganze Tag ein festliches Gepräge bekam durch diese 
Andacht am Morgen an diesem besonderen Ort.



Donnerstag, 16. Februar 2023

Bauen

Jetzt bin ich schon 5 Mal nach Reudnitz gefahren. Ein kleines Dorf in der Nähe von 
Beeskow. Dort müssen die Fenster in der Kirche gemalert werden. Zwei Termine mit 
Glasern, zwei mit Tischlern, einer mit dem Maler. Heute fahre ich hin, weil der 
Restaurator die Farbe untersuchen soll, um festzustellen, ob ein anderer historischer 
Farbton zu finden ist, und nach einer halben Stunde haben wir alles abgestimmt, seine 
Untersuchungen können starten. Warum so ein Aufwand? 

Jeder, der ein denkmalgeschütztes Haus sanieren will, sammelt so seine Erfahrungen. 
Im Laufe der Sanierung trifft er auf die Geschichte des Hauses. Sie erweitert seinen 
Horizont und das Verständnis für ein Bauwerk. Man sieht nicht nur den gegenwärtigen 
Zustand, der schnellstmöglich zu verbessern ist, sondern beginnt auch die Spuren der 
Zeit zu sehen. Und mit der Beschäftigung wächst die Verbundenheit: Die Wände und 
Balken, die Türen und Fenster des Hauses sprechen eine eigene Sprache, die von der 
Zeit der Errichtung bis heute. 

Mit einer Kirche ist das genauso. Ich sehe die Zeitläufe. Bemerke die Bemühungen 
meiner Vorgänger, sehe, was gelungen ist und wo Notlösungen dauerhaft wurden. 
Jedes Haus, jede Kirche erzählt eine ganze Geschichte. 

Für mich erzählt die Kirche in Reudnitz insbesondere eine Geschichte des ganzen 
Dorfes und seiner Bewohner. Sie erzählt eine Geschichte des Glaubens in all seinen 
Veränderungen der Zeit. 

Der barocke Kanzelaltar spricht von der Art hier zu predigen und zu beten. Die 
Aufstellung des klassizistischen Gestühls erzählt wie die Gemeinde früher gesessen hat.
Wer war wichtig oder wer hielt sich für wichtig. Die Zahl der Türen zeugt vom Ritual des
Ankommens und Gehens. All das ist mir wichtig zu wissen, um in der Gegenwart 
predigen zu können und mit der Gemeinde Gottesdienst zu feiern. 

Die allermeisten Kirchen unseres Landes stehen unter Denkmalschutz. Und das zu 
recht, denn ich weiß, Gott braucht zwar kein extra Haus, aber wir Menschen brauchen 
ein Glaubenshaus, das vor uns da war und nach uns noch sein wird. 

Mich interessiert die Geschichte der Kirchen, weil sie mit der Geschichte der Menschen 
verbunden ist. Deswegen fahre ich bestimmt auch ein siebtes Mal nach Reudnitz.
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Freitag, 17. Februar 2023

Zampern

Auf einer 20 Pfennig Briefmarke der DDR aus dem Jahr 1982
steht das Wort Zampern. Zu sehen ist ein verkleideter Mann
mit weit auslaufendem Schnurbart. Mit schwarzem Hut, roter
Schleife und künstlicher Brille lacht ins Bild. Etwas kleiner und
in schwarz-weiß sind fünf weitere Personen abgebildet. Alle
verkleidet - einer trät ein Storchenkostüm mit riesigem
Schnabel. 

Diese Marke kannte ich nicht, obwohl ich als Kind in der DDR Briefmarken gesammelt 
habe. Ich bin auf sie gestoßen, weil ich wissen wollte, woher das Zampern kommt. 
Denn auch das kannte ich bis vor kurzem nicht. 

Als meine Frau und ich im vergangenen Jahr an der Neiße spazieren waren, gerieten 
mir mitten hinein ins Zampern. Zuerst dachte ich, seltsam, spielen hier mitten im 
Winter Bläser oder hat einer seine Anlage so laut aufgedreht? Wir liefen der Musik nach
und kamen zum Dorf. Viele Menschen waren auf der Straße. Am Eingang des Dorfes 
war ein kleiner Trecker vor einen geschmückten Wagen gespannt, auf dem die Musiker 
saßen. Verschiedene Bläser und ein Trommler. Sie kamen kaum weiter, und auch die 
Leute, die mitliefen schienen sich im Schneckentempo zu bewegen. Als wir näher 
kamen, sahen wir, dass sie an jedem Haus hielten. 2-3 Stücke spielten, mit dem 
Hausherrn einen Schnaps tranken und mit der Frau des Hauses tanzten. Nachdem sie 
eine Gabe erhalten hatten, ging es weiter. 

Das bedeutet Zampern, lernte ich später. Das Wort kommt vom Sorbischen 
camprowanje – das bedeutet einfordern. Ein alter Lausitzer Brauch, wahrscheinlich aus 
vorchristlicher Zeit, bei dem der Winter ausgetrieben und der Frühling herbeigesehnt 
wird. In anderen Regionen wird in dieser Zeit Karneval gefeiert. Auch mit Verkleidung 
und Musik. Mit ausgelassenem Treiben. Mit Spott und Karikieren der normalen Welt. 
Ich denke, dass wir solche Kontraste brauchen. Wir brauchen die ausgelassene Zeit, ein 
zeitweises Aussetzen des Üblichen, ein Infrage-stellen des Normalen, um im Normalen 
und Üblichen, das bald schon wieder einsetzt, nicht gefangen zu sein.

Vielleicht ist der alte Brauch des Zamperns ein wichtiges Ventil - auch in der modernen 
Zeit. Eine Möglichkeit, Dampf abzulassen und für einen Moment die Verhältnisse 
umzukehren wie im Karneval. Doch die Narren regieren nur für eine kurze Zeit. 

Nach dem ausgelassenen Treiben folgt die Zeit des Innehaltens. Nach dem Überfluss 
folgen Gedanken des Verzichts. Und dann beginnt die Fastenzeit. In der kommenden 
Woche geht’s los.

 



Samstag, 18. Februar 2023

Heilige Augenblicke

Was ist ein heiliger Augenblick, so überlege ich auf meiner Fahrt am Sonntagmorgen in 
die Kirche. Die Straßen sind um diese Uhrzeit immer besonders leer. Ich genieße diese 
Minuten der Fahrt. Sie gehören ganz mir und meiner Vorbereitung. 

Vorhin im Büro habe ich noch einmal überprüft, ob ich alles dabeihabe. Den Kelch und 
die Patene, das ist der Teller für die Abendmahlsfeier. Den Wein und die Oblaten. 

Ein letztes Mal habe ich meine Predigtvorbereitung durchgesehen, habe dann alles 
ausgedruckt und eingepackt und bin ins Auto gestiegen. Die Sonne war schon am 
Horizont zu sehen. 

Heute will ich über Heilige Augenblicke sprechen. Wer wird kommen und mitfeiern? 

In der Kirche hat einer schon den Ofen geheizt, das ist gut. Durch die Glasscheibe sehe 
ich das Feuer. Es leuchtet und prasselt und strahlt wunderbare Wärme ab. Für mich ist 
das schon ein heiliger Moment. 

Dann kommen die ersten Besucher. Nachdem die Glocken geläutet haben, beginnt der 
Gottesdienst mit einem Musikstück auf der Orgel, dann begrüße ich die Gemeinde und 
die Feier nimmt ihren Lauf. 

Während der Predigt habe ich den Eindruck, dass die Gemeinde mein Nachdenken 
über heilige Augenblicke versteht. Manchmal wollen wir sagen: „Augenblick verweile 
doch, du bist so schön.“ Und doch geht alles immer weiter. Wir versuchen festzuhalten. 
Wir fotografieren und dokumentieren. Und später schauen wir uns an, wie es einmal 
war. 

Waren das heilige Augenblicke? Und wie viele heilige Augenblicke gibt es in unserem 
Leben? Haben wir ein Maß. Werden sie uns zugeteilt? Machen wir sie selbst oder 
empfangen wir sie? Was sind meine Heiligen Momente?

Später, bei der Feier des Heiligen Abendmahls steht die Gemeinde im Halbkreis vor 
dem Altar. Wir haben gesungen und gebetet. Jetzt ist es so weit. Jeder bekommt eine 
Oblate auf die Hand gelegt mit immer dem gleichen Wort. Persönlich und doch für 
jeden gleich: Christi Leib für dich gegeben. Ich schaue jeden einzeln an und sage die 
Worte. Und jeder schaut zurück. Es ist ein intimer Moment zwischen zwei Menschen. 
Gleichzeitig hat es nicht bloß mit uns zu tun, sondern mit unserem Glauben. Ich teile 
nur aus. 

Am Ende reichen wir alle uns die Hände. So wie wir vor dem Altar stehen. Über alle 
Unterschiede des Lebens hinweg sind wir eine Gemeinde. Eine Gemeinschaft in diesem 
Moment. Das ist ein Heiliger Augenblick.


